
 

 

 

 

 

 

 

 

Tagungsbericht 

6. Online-Tagung am 7. und 8. November 2025 

Interaktion in Deutsch als Fremd- und Zweitsprache: Mehrsprachige 

Ressourcen und Praktiken 

Die am 7. und 8. November 2025 veranstaltete Online-Tagung zur Interaktion in Deutsch als 

Fremd- und Zweitsprache trug den Titel „Mehrsprachige Ressourcen und Praktiken“. Ziel der 

Tagung war es, die Bedeutung und Funktion mehrsprachiger Ressourcen im fremd- und 

zweitsprachlichen Erwerbsprozess differenziert zu beleuchten. Darüber hinaus sollte ein 

Beitrag zur empirischen Erforschung sowie zur theoretischen Modellierung mehrsprachiger 

interaktiver Praktiken im Kontext des gesteuerten DaFZ-Erwerbs geleistet werden. 

Eröffnet wurde das Tagungsprogramm durch den Plenarvortrag „Übersetzen – Erklären – 

Vermitteln: Mehrsprachigkeit und Mediation im DaF-Unterricht“ von Zeynep Kalkavan-Aydın 

(Pädagogische Hochschule Freiburg). Im Zentrum des Vortrags stand die Frage, welche 

Bedeutung Mediation im Fremdsprachenunterricht einnimmt und inwiefern Lehrende ihre 

individuelle Mehrsprachigkeit in Mediationshandlungen einbringen. Ausgehend vom 

Mediationkonzept des Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmens für Sprachen sowie 

dessen Ergänzungsbands aus dem Jahr 2020 wurde zunächst der theoretische Hintergrund      

skizziert und die Rolle plurilingualen Lernens im Kontext von Mediation herausgearbeitet. Im 

zweiten Teil des Vortrags wurden authentische Unterrichtsbeispiele aus dem Kontext Arabisch–

Deutsch vorgestellt und analysiert. Anhand von ausgewählten Sequenzen aus einer Studie mit 

erwachsenen DaF-Lernenden zeigte die Referentin, wie Lehrende und Lernende in 

Mediationssituationen – etwa bei Aufgabenerklärungen oder der Anleitung zu 

Textrezeptionsstrategien – ihre mehrsprachigen Ressourcen gezielt einsetzen und zugleich 

stets in die Zielsprache Deutsch zurückkehren. Deutlich wurde dabei, dass Mediationspraktiken 

über bloßes Übersetzen hinausgehen: Sie umfassen erklärende, aushandelnde und 

vermittelnde Verfahren, in denen Sprache(n) reflexiv und funktional genutzt werden. 

Im anschließenden Beitrag „Sprachmittlung im Deutschunterricht: Erkenntnisse aus einer 

empirischen Studie zur Unterrichtspartizipation geflüchteter Schüler:innen“ stellte Lesya 

Skintey (Universität Innsbruck) Ergebnisse aus dem Projekt „Sprachaneignung durch 

Interaktion: Partizipation geflüchteter Schüler*innen im Unterricht“ (2025–2026) vor. Auf der 



 

Grundlage konversationsanalytischer Auswertungen von Audioaufnahmen aus dem Deutsch- 

und Mathematikunterricht der Sekundarstufe I untersuchte sie, wie geflüchtete Schüler:innen 

– insbesondere aus der Ukraine – im Regelunterricht partizipieren und welche mehrsprachigen 

Ressourcen sie dabei nutzen. Im Fokus standen die Initiierung von Sprachwechseln, der Einsatz 

verschiedener sprachlicher Repertoires einschließlich der österreichischen Standard-Dialekt-

Variation sowie die Rolle von Sprachmittlung für Beziehungsarbeit, Lernorganisation und 

fachliche Verständigung. Die Befunde unterstreichen die Bedeutung von Sprachmediation für 

Zweitspracherwerb und Unterrichtspartizipation und verweisen auf Implikationen für 

Unterrichtsentwicklung und Lehrer:innenbildung. 

In einem ähnlichen thematischen Feld bewegte sich auch der Beitrag von Dariia Orobchuk 

(Universität Hildesheim) mit dem Titel „Lehrkraftinitiierte Mehrsprachigkeit im 

Sprachförderunterricht: Interaktive Praktiken und didaktische Wirkungen“. Auf der Grundlage 

einer empirischen Studie in einer DaZ-Klasse der Sekundarstufe I (11/2024–04/2025) 

untersuchte sie anhand von videografierten Unterrichtsinteraktionen und einem 

leitfadengestützten Interview, wie die Lehrkraft Herkunfts- und Fremdsprachen gezielt in das 

Unterrichtsgeschehen einbindet und welche interaktional-didaktischen Effekte daraus 

resultieren. Während die Lehrkraft ihre eigene Mehrsprachigkeit im Interview als funktional 

begrenzt beschreibt, zeigt die Analyse einen flexiblen, kontextsensiblen Einsatz verschiedener 

Sprachen – teils durch die Einbindung der Lernendensprachen, teils mithilfe digitaler 

Übersetzungstools. Lehrkraftinitiierte Mehrsprachigkeit erweist sich dabei als 

ressourcenorientierte Praxis zur Strukturierung des Unterrichts, zur Verständnissicherung 

sowie zur kognitiven Aktivierung und Förderung von Sprachmittlung, bleibt jedoch häufig 

punktuell und vorwiegend auf lexikalische Aspekte beschränkt; abschließend wurde das 

Spannungsverhältnis zwischen wertschätzender Unterrichtspraxis und zurückhaltender 

expliziter Positionierung gegenüber Mehrsprachigkeit reflektiert. 

Es folgte der Beitrag von Ibrahim Cindark (Leibniz-Institut für Deutsche Sprache Mannheim) mit 

dem Titel „Selbstübersetzungen in multilingualen Arbeitsinteraktionen“. Ausgehend von der 

Beobachtung, dass Äußerungen häufig im selben Gespräch von den Primärsprecher:innen in 

einem anderen Code wiederholt werden – teils zur Klärung, teils zur Verstärkung –, und dass 

Selbstübersetzungen bislang vor allem in Alltags- und Unterrichtsinteraktionen untersucht 

wurden, richtete der Beitrag den Fokus auf mehrsprachige Kommunikation am Arbeitsplatz. 

Anhand umfangreicher Videodaten aus dem Projekt „Deutsch am Arbeitsplatz: Die sprachlich-

kommunikative Integration von Flüchtlingen“ (2016–2022) sowie Vergleichsdaten aus Finnland 

zeigte Cindark, dass L1-Sprecher:innen Selbstübersetzungen als Reparaturpraxis zur 

Wiederherstellung von Intersubjektivität einsetzen, insbesondere als Reaktion auf 

Reparaturinitiativen, ausbleibende oder unzureichende Antworten sowie disaffiliative 

Reaktionen. Die meist partiellen Selbstübersetzungen konzentrieren sich auf den semantischen 

Kern einer Äußerung und sind darauf ausgerichtet, das gemeinsame Verständnis zu sichern und 

die Interaktion fortzuführen. 



 

Im Beitrag „Die Eltern-Kind-Interaktionen mit mehrsprachigen Bilderbüchern: 

Interaktionsmuster und Aktivierungsbedingungen“ untersuchten Taha Kuzu (Pädagogische 

Hochschule Gmünd) und Martin Schastak (Leibniz-Institut für Bildungsforschung und 

Bildungsinformation, Frankfurt am Main) Vorlese- und Lesesituationen bilingual deutsch-

englischer Bilderbücher mit n=6 Dyaden/Triaden aus mehrsprachigen Familien. Mittels 

interpretativer Interaktionsanalyse wurde untersucht, unter welchen Bedingungen 

Translanguaging und „translanguaging spaces“ in der Bedeutungsaushandlung zwischen Eltern 

und Kindern entstehen. Erste Ergebnisse zeigen, dass stark bildungssprachlich geprägte, 

elterlich gesteuerte Interaktionen die kindliche Aktivierung und Nutzung mehrsprachiger 

Ressourcen einschränken, während dialogische, kindzentrierte Interaktionen eine freiere, 

situativere Mehrsprachigkeitsnutzung fördern. Damit verdeutlicht die Studie, dass 

Translanguaging nicht allein durch sprachliche Repertoires oder Materialien bestimmt wird, 

sondern spezifische Aktivierungsbedingungen wie Machtverhältnisse und 

Interaktionsgestaltung entscheidend sind. 

Im Beitrag „Praktiken mehrsprachiger Schüler*nnen im additiven DaZ-Unterricht. Ergebnisse 

einer konversationsanalytischen Untersuchung“ stellte Göntje Erichsen (Christian-Albrechts-

Universität zu Kiel) Ergebnisse aus ihrem Promotionsprojekt vor, in dem sie migrationsbedingt 

mehrsprachige Schülerinnen an einer weiterführenden Schule untersuchte. Auf Grundlage von 

Unterrichtsvideografien und unter Anwendung der Conversation Analysis for Second Language 

Acquisition (CA-SLA) wurde sichtbar, dass die Schüler*innen bei Peer-Interaktionen ein breites 

Spektrum mehrsprachiger und multimodaler Praktiken einsetzen. Anhand einer 

exemplarischen Partnerarbeit zur Verschriftlichung einer Bildergeschichte zeigt die Analyse, 

wie Erstsprache und Körpersprache gezielt genutzt werden, um Aufgaben zu bearbeiten, 

Interaktionen zu steuern und Zweitsprachaneignung zu unterstützen. 

Im Vortrag „Clicks als Teil multimodaler packages im Bereich Deutsch als Zweitsprache“ 

präsentierten Kathrin Weber und Tabea Stolte (Friedrich-Schiller-Universität Jena) Ergebnisse 

des Projekts ClickSLAG, das die Rolle von Clicks – nicht-pulmonischen Lauten – im 

ungesteuerten Zweitspracherwerb von Deutsch bei arabischen L1-Sprecher:innen untersucht. 

Anhand von Video- und Audiodaten alltäglicher Interaktionen wurde gezeigt, dass Lernende 

Clicks gezielt in Dissenshandlungen einsetzen und diese als Teil multimodaler Handlungspakete 

nutzen, in denen Sprache, Gestik und Mimik eng verwoben sind. Die Analyse verdeutlicht, wie 

solche nicht-verbalen Ressourcen pragmatisch transferiert werden und eröffnet neue Einblicke 

in die Entwicklung interaktionaler Kompetenz im Zweitspracherwerb. 

Im Beitrag „Praktiken des Umgangs mit Codeswitching im DaFZ-Unterricht“ von Alexandra 

Gubina (Leibniz-Institut für Deutsche Sprache Mannheim und Maxi Kupetz (Universität Leipzig) 

wurde untersucht, wie Lehrkräfte auf Codeswitching von Lernenden reagieren und welche 

interaktiven Praktiken dabei zum Einsatz kommen. Auf Basis von etwa 93 Stunden 

Videomaterial aus studienbegleitenden A2-Deutschkursen für Austausch- und 

Masterstudierende wurden die Praktiken „Durchgehen-lassen“ (letting pass), „Ermutigen“ 



 

(encouraging) und „Sanktionieren“ (sanctioning) analysiert. Die Ergebnisse zeigen, dass sich 

diese Praktiken, zuvor in Vorbereitungsklassen identifiziert, auch in anderen DaFZ-Settings 

beobachten lassen, jedoch mit spezifischen Untertypen und unter besonderer Berücksichtigung 

der Rolle von Englisch als Lingua franca. Die Studie liefert damit eine interaktionale Perspektive 

auf lehrkraftseitige Handhabung von Codeswitching und erweitert die empirische Diskussion zu 

translanguaging-orientierten Unterrichtspraktiken. 

Abgerundet wurde der erste Konferenztag durch den Plenarvortrag von Sandra Ballweg 

(Universität Paderborn) mit dem Titel „Sprachliche Praktiken und Diskursteilhabe in 

mehrsprachigen Familien: Aushandlungen von Zugehörigkeit und sozialer Ordnung im Alltag“. 

Anhand audiografierter Gespräche aus einer Familie mit einem Kind im Kindergartenalter sowie 

ergänzender ethnografischer Beobachtung und Interviews zeigte sie, wie sprachliche Praktiken 

Zugehörigkeit markieren, Machtverhältnisse reproduzieren oder infrage stellen und 

gleichberechtigte Diskursteilhabe ausgehandelt wird. Unter Verwendung von Situational 

Analysis und praxeologischer Diskursanalyse wurde deutlich, dass Sprachenwahl, 

Adressierungen und narrative Konstruktionen soziale Ordnungen innerhalb der Familie 

widerspiegeln und verhandeln. Der Vortrag leistet damit einen Beitrag zur kritischen 

Mehrsprachigkeitsforschung, indem er die Mikropraktiken familiärer Kommunikation in den 

Blick nimmt und zeigt, wie Sprache gleichzeitig verbindet, strukturiert und ausschließt. 

Der zweite Konferenztag begann mit einer Präsentation aus dem Kontext ‘Virtual Exchange’: 

Meike Adams (Philipps-Universität Marburg/Università degli Studi di Torino) thematisierte die 

selbstverständliche Nutzung mehrsprachiger Ressourcen in internationalen 

Studierendengruppen. Ausgehend vom Konzept des Translanguaging wurde gezeigt, wie 

italienische und koreanische Deutschstudierende in einem sechswöchigen virtuellen 

Austauschprojekt flexibel zwischen ihren sprachlichen Repertoires wechselten, um Aufgaben 

zu bewältigen, Bedeutungen auszuhandeln und soziale Beziehungen zu gestalten. Anhand 

ausgewählter Sequenzen wurde analysiert, welche kommunikativen Funktionen Code-

Switching und Code-Mixing erfüllten. Erste Ergebnisse verdeutlichen, dass Translanguaging 

eine zentrale Rolle beim Überwinden kommunikativer Herausforderungen spielt und zugleich 

kreative, kooperative Formen von Mehrsprachigkeit in digitalen Lernräumen ermöglicht. 

 

Es folgte der Beitrag von Marco Triulzi (LMU München) mit dem Titel „Code-Switching im DaF-

Unterricht: Interaktionale Praktiken in mehrsprachigen Lernkontexten am Beispiel des Projekts 

PluriPodS“. Der Beitrag untersuchte auf Basis des Projekts PluriPodS den Einsatz von Code-

Switching im universitären DaF-Unterricht, unter Einbezug eines bilingualen Podcasts sowie 

kollaborativer, mehrsprachiger Textproduktionen. Anhand von Gruppeninterviews mit 

Studierenden von italienischen und deutschen Universitäten wurde mittels qualitativer 

Inhaltsanalyse analysiert, wie mehrsprachige Ressourcen interaktiv genutzt und ausgehandelt 

wurden. Erste Ergebnisse zeigen, dass Code-Switching als funktionale Praxis dient, etwa zur 

Aushandlung von Bedeutung, zur Markierung von Identität und Zugehörigkeit sowie zur 

Förderung von Sprachreflexion und kreativen Ausdrucksformen. 



 

 

Im Zentrum des Vortrags von Julia Plainer (Universität Duisburg-Essen) mit dem Titel „Das 

Schreibgespräch im Schulaustausch: Ressourcenorientierte Förderung mehrsprachiger 

Interaktionen als Grundlage austauschbezogener Lernprozesse“ stand ein deutsch-

niederländisches Schulaustauschprojekt, in dessen Rahmen ein phasenübergreifendes 

Schreibprojekt zur Förderung mehrsprachiger Interaktionen entwickelt wurde. Ziel war die 

Unterstützung von Lernprozessen in der Austauschphase durch schreibgestützte Gespräche 

über selbstverfasste Texte. Die Analyse der Interaktionen zeigte, dass die Schüler*innen fünf 

mehrsprachige Strategien nutzten: gemeinsame L1, Aufgreifen der L1 des Partners, eigene L1, 

Sprachmischungen und gemeinsames Englisch als L2. Verständnissicherung gelang vor allem 

durch bewusste Wechsel in eine gemeinsame Sprache. Trotz eines Gesamtrepertoires von 28 

Sprachen wurden in der Interaktion ausschließlich Deutsch, Niederländisch und Englisch 

genutzt. Die Ergebnisse unterstreichen die Notwendigkeit, das gesamte sprachliche Repertoire 

der Lernenden systematisch im Unterricht zu berücksichtigen und mehrsprachige Modi als 

Lernressource gezielt zu fördern. 

 

Corinna Widhalm (Universität Wien) stellte anhand einer zweisemestrigen Forschungsarbeit in 

einer internationalen Schule in Madrid eine translinguale Pädagogik im DaF-Unterricht vor. 

Ausgehend von der kritischen Perspektive, dass Sprache und Machtverhältnisse untrennbar 

sind, wurde Translanguaging als didaktische Praxis umgesetzt, die die gesamte sprachliche 

Vielfalt der Lernenden einbezieht. Die Datengrundlage umfasste Gruppendiskussionen, 

Unterrichtsaufnahmen, schriftliche Produkte und Reflexionen. Die iterative Auswertung zeigte, 

dass Translanguaging nicht nur sprachliche Grenzen überschreitet, sondern auch etablierte 

Unterrichtsstrukturen herausfordert. Am Beispiel der von den Lernenden eingeführten Praxis 

des „Chismierens“ – mehrsprachiges Erzählen persönlicher Geschichten – wurde deutlich, dass 

translinguale Interaktionen Teilhabe, soziale Nähe und kreatives Engagement fördern.  

 

Beim nächsten Programmpunkt der Konferenz wurden die folgenden drei innovativen Projekte 

im Bereich mehrsprachiger Bildung und Sprachförderung im Rahmen von Posterpräsentationen 

vorgestellt: „Mehrsprachige Rituale in der Kita – Interaktive Praktiken zwischen Familien, 

Fachkräften und digitalen Medien“ (Maria Rogahn-Beckmann, BTU Cottbus-Senftenberg); 

„Sprich‘ (kein) Türkisch!“ – Mehrsprachige Interaktion im Projekt Neue Wege. GeHen als 

Förderprogramm im Schulsystem” (Karin Yesilada, Ruhr-Universität Bochum) und 

„Mehrsprachigkeit in der Maschine: Potenziale und Grenzen KI-gestützter Interaktion mit 

ChatGPT im DaF-Unterricht“ (René Foidl, Fachhochschule Burgenland, Universität Wien  & Julia 

Renner, National Kaohsiung University of Science and Technology, Universität Wien). Den       

Präsentationen  folgte ein reger Austausch, bei dem die Teilnehmenden sowohl praktische 

Anregungen als auch kritische Fragen zu den jeweiligen Ansätzen diskutierten. Die Vielfalt der 

Themen und Methoden verdeutlichte die Dynamik und Relevanz mehrsprachiger 

Bildungspraxis in unterschiedlichen Kontexten. 

 



 

Abgerundet wurde das Konferenzprogramm durch den Plenarvortrag von Thomas Studer 

(Université de Fribourg, Schweiz) mit dem Titel „Herausforderungen und Chancen der 

Mehrsprachigkeitsdidaktik: Ein doppelter Blick zurück nach vorn“. Im ersten Teil wurden 

ausgewählte Diskussionen der Konferenz reflektiert und deren Potenzial für die weitere 

Entwicklung mehrsprachigkeitsdidaktischer Forschung und Unterrichtsgestaltung beleuchtet. 

Im zweiten Teil wurde das aktuelle Forschungsfeld des Translanguaging thematisiert, das  –  

trotz seiner wachsenden Popularität und zunehmender systematischer Reanalysen – weiterhin 

kontrovers diskutiert wird. Es gilt als sensibilisierendes Konzept zur Rekonstruktion 

mehrsprachiger Praktiken und wird als Impuls für Forschung und Didaktik gesehen. Kritische 

Fragen werden jedoch hinsichtlich theoretischer Klarheit und empirischer Fundierung gestellt. 

Als offene Punkte gelten ferner die Beziehungen zwischen Translanguaging und Plurilingualität, 

die Unterschiede zwischen Codeswitching/Codeshifting und Translanguaging, die Differenzen 

zwischen pädagogischem Translanguaging und Translanguaging-Pädagogik sowie die 

Verflechtungen zwischen Translanguaging und Mehrsprachigkeitsdidaktik. Anhand dieser 

Aspekte wurde eine zukunftsorientierte Reflexion vorgenommen: Quo vadis, Translanguaging? 

– Ein Aufruf zur kritischen Weiterentwicklung, die Theorie, Praxis und Forschung stärker 

miteinander verbindet. 

 

Die Konferenz zeigte eindrucksvoll, dass mehrsprachige Ressourcen nicht nur als Lernhilfe, 

sondern als zentrale Triebkraft für interaktive, inklusive und kritisch-reflexive Bildungsprozesse 

gelten müssen. Von schriftgestützter Interaktion im Schulaustausch über multimodale      

Praktiken im virtuellen Austausch bis hin zu sprachlichen Aushandlungen in der Familie und im 

Unterricht: In allen Kontexten zeigt sich, dass Interaktion die entscheidende Ebene ist, auf der 

Sprache(n) erfahren, verstanden und weiterentwickelt werden. Die vielfältigen Beiträge haben 

verdeutlicht, dass mehrsprachige Interaktionen nicht nur kommunikative, sondern auch 

soziale, identitätsstiftende und kognitive Funktionen erfüllen – und dass eine zielgerichtete 

Förderung dieser Interaktionen durch reflektierte, ressourcenorientierte und translinguale 

Pädagogik notwendig ist. 

 


